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Das Auge der Architektur
Andreas Beyer, Matteo Burioni, Johannes Grave (Hg.)

Zwei aktuelle Entwicklungen fordern die Architek-
turgeschichte dazu heraus, das Verhältnis von Bild 
und Bau zu überdenken: das verstärkte bildwissen-
schaftliche Interesse der Kunstgeschichte und das 
Aufkommen eines Typs von Architektur, der ver-
suchsweise als »iconic building« umschrieben wor-
den ist. Der vorliegende Band nimmt diese Heraus-
forderung zum Anlass, um neue Perspektiven eines 
Verständnisses von architektonischer Bildlichkeit 
zu erproben. Ein besonderes Augenmerk gilt dabei 
Wahrnehmungsformen von Architektur, die das all- 
tägliche Bewohnen und Benutzen überschreiten und 
außergewöhnliche, visuelle und sinnliche Erfahrun- 
gen vermitteln. Die Metapher vom »Auge der Ar-
chitektur« spielt auf jene Momente an, in denen ein 
Bau aufgrund seiner bildlichen Qualität uns sol-
cherart ›anzusprechen‹ oder ›anzublicken‹ scheint, 
dass wir ihn in gänzlich neuer Weise wahrnehmen. 
Vom Film über digitale Entwurfstechniken, von Ar-
chitekturphotographien bis zu klassischen Themen 
wie den Säulenordnungen, Schaufassaden und Ar-
chitekturen im Bild wird das Thema hier verhandelt.

Wilhelm Fink
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Annäherungen an das Stadtbild 
Hans-Rudolf Meier

Der Bildbegriff ist im architektonischen Zusammenhang wohl nir-
gends geläufiger als im ›Stadtbild‹ und seinen auch umgangssprach- 
lich etablierten Derivaten Orts-, Dorf- und Straßenbild. Möglicher-
weise gerade wegen dieser Alltäglichkeit hat sich die Kunstgeschichte –  
sieht man von in jüngerer Zeit wieder verstärkten Forschungsinte-
ressen an bildlichen Repräsentationen von Städten in Veduten u. ä. 
ab1 – mit Fragen des Stadtbildes kaum befasst. Einzig bei den Pionie-
ren der Städtebaugeschichtsschreibung in den ersten Dekaden des 
20. Jahrhunderts finden sich längere Ausführungen zum Thema, und 
mit Paul Zuckers Entwicklung des Stadtbildes, 1929 in Dagobert Freys 
Baukunst-Reihe erschienen, erfuhr es sogar eine monografische Ab-
handlung.2 Zucker geht typologisch vor, wobei ihn vor allem die 
Form der »tektonisch gegründeten« (im Gegensatz zur »organisch 
entwickelten«) Stadt interessierte, die er »als im gleichen Maße ein-
heitliches Kunstwerk, wie ein Freskenzyklus, eine plastische Gruppe 
oder ein Einzelbau« versteht.3 Auf den Bildbegriff geht Zucker nicht 
explizit ein, doch erläutert er in seinem Hauptkapitel »Plastik des 
Stadtkörpers« die »Stadt in ihrer stereotomen Funktion« als »Erschei-
nung der ganzen Stadt als Körper im Raum«, deren Erforschung erst 
jetzt möglich geworden sei, wo Auto und Flugzeug eine adäquate 
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gesamte Stadt«.5 Es sei daher nicht die Hauptsache, »dass ein Ge-
bäude an sich wirkungsvoll ist, sondern welche Wirkung es in einer 
größeren architektonischen Situation abgibt«, womit er jene relatio-
nale Komponente des Stadtbild-Begriffs benennt, die bis heute seine 
umgangssprachliche Verwendung bestimmt. In der Regel kommt 
das Stadtbild zur Sprache, wenn von der Gestalt von Gebäuden in 
Beziehung bzw. im Verhältnis zueinander die Rede ist. Meistens be-
steht dazu dann Anlass, wenn Veränderungen registriert werden, 
die bewirken, dass das, was man aktuell sieht, nicht mehr dem Bild 
entspricht, das man in Erinnerung hat. Der Begriff bezieht sich also 

Wahrnehmung zuließen.4 Damit ist der sich bewegende Betrachter 
im Raum angesprochen, doch dominiert im reich illustrierten Band 
letztlich die grafische Figur der Stadt. Ähnlich sind schon 1911 in 
Albert Erich Brinckmanns Deutscher Stadtbaukunst in der Vergan-
genheit die Beschreibungen der Stadtbilder oft von der zweidimen-
sionalen Bildhaftigkeit der Illustrationen geprägt. Allerdings hebt 
Brinckmann im ersten Kapitel (»Plastische Größenverhältnisse im 
Stadtbild«) hervor, es sei notwendig, den einzelnen Bau nicht mehr 
als ein in sich abgeschlossenes Gebilde zu betrachten, vielmehr habe 
jeder Bau »eine Verpf lichtung gegen seine Umgebung, gegen die 

1  Die Demonstra-
tion der Veränderung 
im Stadtbild als Kri-
tik an der Moderne: 
die spätmittel- 
alterliche (›catholic‹) 
Stadt von 1440 ver- 
glichen mit der 
frühindustriellen 
von 1840.
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die visuelle Argumentation mit Stadtbildern: Der Neogotiker Augus- 
tus Welby Northmore Pugin trachtete in seinen Contrasts durch eine 
die Rhetorik von Vorher-Nachher-Bildpaaren begründende Gegen-
überstellung von mittelalterlicher »Catholic town in 1440« und zeit-
genössischer Industriestadt von 1840 den Present Decay of Taste zu 
veranschaulichen [Abb. 1].9 Pugins Kontrast beruht hauptsächlich 
auf der funktionalen und gestalterischen Veränderung der einzel-
nen Gebäude und den von ihm beklagten Fabrikschloten als neuen, 
die Kirchtürme überragenden Höhendominanten. Dagegen sind die 
Grunddispositionen von Bild und Stadt – Ausschnitt und Ränder, die 
Hauptwegeführung, das Verhältnis von bebauter und unbebauter 
Fläche, von Stadt und Vorstadt – in seinem Beispielpaar bemerkens-
wert konstant. Verändert haben sich lediglich die abgebildeten Ge-
genstände, während die Struktur der Stadt und die Komposition des 
Bildes eine noch ungebrochene Tradition verraten. Das wird deut-
lich im Vergleich zu den radikalen Veränderungen vieler Städte in 
der zweiten Jahrhunderthälfte, etwa in Georges-Eugène Haussmanns 
Umbau von Paris, der zu völlig neuen Stadtbildern führte [Abb. 2]. 

Entscheidend für die weitere Prägung des Begriffs wurde  
am Ende des 19. Jahrhunderts einerseits die Verknüpfung der Bild-
Argumentation mit dem Heimatschutzgedanken, andererseits die 
Einführung des Betrachters in die Bilddiskussion. Im namengeben- 
den Initialwerk Heimatschutz aus dem Jahre 1897 argumentierte der 
Berliner Musikprofessor Rudorff mit dem Bild gegen die moder-
ne Großstadt: »[...] die alten malerischen Straßenbilder schwinden 
mehr und mehr. [...] Diese Denkmäler der Vorzeit, die Zierde unseres 
Landes, [...] wie sind sie doppelt teuer dem, den sie als altvertraute 
Bilder aus der Kindheit bis ins Alter begleiten«.10 Die gegenwärtige 
Entwicklung führe dazu, dass ein paar Denkmale als wunderliche 
Reste übrig blieben, während »die ehemals so reiche Fülle wunder-
voller Straßenbilder und Städtelandschaften, die Deutschland sein 
eigen nannte, vernichtet und verschwunden sein wird.«11 Es ist aller-
dings bemerkenswert, dass diese Zeilen, in denen Rudorff mit dem 
Stadtbild argumentiert, nicht von ihm selbst stammen, sondern aus 
einem Aufruf der Kommission zur Erforschung und zum Schutz der 
Denkmäler der Provinz Sachsen zitiert sind. An der folgenreichen Eta-
blierung des Stadtbildes in der Heimatschutzargumentation dürften 
also Kunstgeschichte und Denkmalpflege mitbeteiligt gewesen sein, 
wurde das sächsische Gremium doch inhaltlich geprägt vom Dresd- 
ner Architekten und Kunsthistoriker Cornelius Gurlitt, der auch 
bei der Gründung des nationalen Dachverbandes für Heimatschutz  

sowohl auf sichtbare räumlich-materielle Konfigurationen als auch 
auf innere Bilder sowie auf intermediale Relationen zwischen bei-
den. Von Stadtbild zu sprechen, heißt im Grenzbereich zwischen 
der Rede von gebauter Architektur und der Verwendung architek-
tonischer Metaphern zu mäandrieren. ›Stadtbild‹ ist freilich mehr 
als ein Allerweltswort: nicht zuletzt, weil es sich oft auf eine Diffe-
renz zwischen einem erinnerten Bild und einer baulichen Situation 
bezieht, ist es zugleich ein Kampfbegriff. Ein Blick auf die Webseite 
von www.stadtbild-deutschland.de oder auf die Internet-Auftritte 
ähnlicher Organisationen, die den Begriff in ihrem Namen führen, 
verdeutlicht, was eine vertiefende Untersuchung des Alltagssprach-
gebrauchs bestätigen könnte: Der Stadtbildbegriff dient häufig der 
Abgrenzung von dem, was gemeinhin als ›moderne Architektur‹ be-
zeichnet wird. Er impliziert folglich einen besonderen Blick auf die 
Architektur, der im Folgenden erkundet werden soll. Ausgehend von 
einem historischen Abriss werden zwei Aspekte des Begriffs betrach-
tet. Im ersten Abschnitt geht es um das Fernbild und die Relationen 
zwischen Erinnertem und Sichtbarem, im zweiten Teil um den er-
fahrbaren Raum und damit das Verhältnis von Betrachter und Bild.

Stadtbild und Stadtkritik
Die Opposition von Stadtbild und moderner Architek-

tur hat sich seit der Frühzeit der Moderne und parallel zu dieser 
entwickelt. Als frühe Belege für den Terminus ›Stadtbild‹ verweist 
Grimms Wörterbuch auf die Reiseliteratur der zweiten Hälfte des  
19. Jahrhunderts.6 Wenn Wilhelm Heinrich Riehls Wanderbuch mit 
der neuen Kirche als »Schmuck des modernen Stadtbildes«, Siegfried 
Samoschs Provenzalische Tage und spanische Nächte mit dem »Stadt-
bild von Toulouse [...] im Schimmer des Mondenlichtes« und Ilse 
Frapan mit dem Blick »auf das lichtdurchstickte Stadtbild« zitiert 
werden, so äußert sich darin eine signifikante Differenz zu den Be-
legen in aktuellen Vokabularien: In Dudens Großem Wörterbuch der 
deutschen Sprache etwa wird der Begriff am Beispiel des neuen Hoch-
hauses erläutert, welches das Stadtbild stark verändere und nicht ins 
Stadtbild passe.7 Scheint die kritische Färbung damit Resultat der 
Entwicklung im 20. Jahrhundert und der Begriff des Stadtbildes noch 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts im eher beschaulichen Zusammen-
hang verwendet worden zu sein, so lässt aufhorchen, dass der von 
Grimm als Beleg zitierte Riehl ein erklärter Stadtkritiker war, auf 
den sich später auch der Heimatschutzinitiator Ernst Rudorff be-
zog.8 In dezidierter Opposition zur modernen Stadt stand schon 1841 
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Gurlitt entgegen, die als Erprobung des modernen Denkmalbegriffs 
im urbanistischen Maßstab verstanden werden können.16 Wenn Riegl 
in seinem Gutachten von 1903 die Häuser des 18. Jahrhunderts ver-
teidigt, weil diese »mit ihren vor- und zurückspringenden Wänden, 
ihren Freitreppen, schmalen Fassaden und scharfen Ecken ein so 
malerisches Straßenbild« ergäben, »dass man es wohl nur ungern 
missen möchte«,17 und Gurlitt 1909 in seinem rhetorisch glänzend 
konzipierten Warnruf »winklige Gassen, eng, südländisch male-
risch; dann wieder ein kleiner Platz, ein paar wuchtige Trümmer 
aus grauer Vorzeit« beschreibt,18 so wird die an der zeitgenössischen 
Kunst geschulte Bildargumentation evident. Die Beschreibungen 
weisen darüber hinaus auf die zweite erwähnte und für die Stadt-
bild-Diskussion wesentliche Innovation um 1900: Die ›Entdeckung 
des Betrachters‹, der Einbezug des körperlich präsenten Rezipienten 
und damit auf die Konzeption eines Bildverständnisses, das sich 
just durch die Bewegung im Raum konstituiert. Neben Riegl, des-
sen Rezeptionsansatz den Denkmalbegriff revolutionierte, ist vor 
allem August Schmarsow zu nennen, für den, wie er in seiner Leip-
ziger Antrittsvorlesung ausführte, Architektur in jenem Augenblick 
entsteht, »wo die aesthetische Betrachtung des Menschen beginnt, 
sich in das Ganze hineinzuversetzen und mit reiner freier Anschau-
ung alle Teile verstehend und genießend zu durchdringen«.19 Wie 
Magdalena Bushardt jüngst hervorgehoben hat, wurde Schmarsow 
ähnlich dem einf lussreichen Heimatschutz-Propagandisten Paul 
Schultze-Naumburg, aber auch Heinrich Wölff lin und anderen von 

1904 in Dresden und damit an der Institutionalisierung der neuen 
Bewegung aktiv mitgewirkt hat.12

Im besagten Zitat wird das Stadtbild als statisch – und ge-
rade dadurch vertraut – sowie als harmonisch und malerisch begrif-
fen. Dies sind Qualitäten, die dem zweidimensionalen Tableau eigen 
sind und sich an den Stadtansichten und Veduten orientieren, mit 
denen seit dem Ausgang des Mittelalters Bild und Vorstellung gerade 
deutscher Städte einprägsam geformt worden waren.13 Dass die be-
kanntesten unter ihnen ihrerseits unter dem Eindruck von Verlust- 
erfahrungen entstanden waren, sei hier nur am Rande erwähnt.14 
Der Rekurs auf diese bekannten imagines civitatum machte den Ver-
trautheitsschwund durch die rasanten Veränderungen des gründer-
zeitlichen Baubooms besonders deutlich. Die Bildargumentation 
blieb allerdings nicht auf dieser im Wortsinn platten Ebene. Die sich 
um 1900 erstmals für die Stadt als Flächendenkmal interessierenden 
Denkmalpf leger – deren Meinungsführer nun Kunsthistoriker wa-
ren – erkannten das Malerische als anschaulichen Ausdruck der Ge-
schichtlichkeit und damit als Erhaltungsargument für städtische 
Ensembles.15 Exemplarisch zeigen das die Stellungnahmen in den 
Auseinandersetzungen um die Stadterhaltung von Split in Dalma-
tien. Den Bestrebungen vor allem lokaler Antikenforscher, die Reste 
des spätantiken Diokletianspalastes freizustellen und dafür Teile der 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadtbebauung zu opfern, 
standen Gutachten im Auftrag der Wiener Zentralbehörden von 
Alois Riegl und Max Dvorak sowie Presseartikel unter anderem von 

2  Neue Stadtbilder: 
Haussmanns neuer 
Boulevard Richard 
Renoir 1863 im Kon-
trast zur engen  
und kleinteiligen Be-
bauung der angren-
zenden Quartiere.
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Die Schlüsselthemen finden sich noch bei Hans Bernoulli, dem 
streitbaren Planer und Verfechter eines ›organischen‹ Städtebaus, 
der 1943 das Basler Stadtbild emphatisch beschreibt und dabei ex-
plizit auf eine gezeichnete Vedute rekurriert: »Nun zeigt sich un-
erwartet hoch und stolz das hochgebaute Ufer, das Bild der Stadt: 
Über dem Massiv der Pfalz das reiche Gebilde des Münsters und 
rechts und links von diesem höchsten Aufbau, in vielfältiger Schich-
tung und Abtreppung, die steil über der Wasserfläche aufsteigenden 
Häusermassen, stromabwärts sich noch einmal freier entwickelnd; 
über grünen Terrassen die großen Linien des Weißen und Blauen 
Hauses, der Universität und darüber Chor, Schiff und Turm der äl-
testen Pfarrkirche der Stadt, St. Martin. Das Bild ist fast Strich um 
Strich noch dasselbe, wie es der f leißige Büchel Anno 1738 sorgfältig 
und andächtig zu Papier gebracht. In diesem einen Bild war und 
ist das Wesen der Stadt zusammengefasst. Wer es zum ersten Mal 
sieht, wird es nie vergessen, und wem es einst vertraut war, von Kind 
auf, der findet hier die ganze Heimat wieder.«23 [Abb. 3] Dieselben 
Schlüsselthemen kehren wieder im aktuellen Eintrag zum Stadtbild 
bei Wikipedia, wo es heißt, der Begriff bezeichne »die Wirkung 
und subjektive Wahrnehmung eines urbanen Raums durch die Ge-
samtheit seiner kulturellen und natürlichen Bestandteile. […] Im 
Gegensatz zur Skyline ist der Betrachtungswinkel auf das Stadtbild 
nicht vorgegeben. Das Stadtbild ist daher auch eine Gesamtheit  
aller Perspektiven.«24

der Vorstellung geleitet, »es gäbe so etwas wie einen unmittelbaren, 
unverstellten Zugang zur Kunst, einen Zugang, der die zeitliche 
Distanz überbrückt, indem er ausschließlich nach der Form fragt 
und nach dem Gefühl, das sie im Betrachter auszulösen vermag.«20 
Diese gefühlte Qualität, die ein ›Ganzes‹ erfassen soll, tritt in den 
Äußerungen über Stadtbilder ebenso klar wie repetitiv wiederkeh-
rend hervor. Die genuine Verbindung mit dem ›Heimatlichen‹ wird 
nirgends deutlicher als in den Schriften der Heimatschutzaktivisten 
und trifft auch dort zu, wo damit nicht kleinstädtische Idyllen und 
die Fixierungen auf normative Vorgaben der Vormoderne gemeint 
sind. Der Hamburger Journalist Paul Bröcker etwa argumentiert in 
seinem Hilferuf [...] zur Rettung der vaterländischen Baukultur von 
1908 konsequent mit dem Begriff des Stadtbildes, wenn er gegen die 
Gründerzeitarchitektur polemisiert und eine an der ›Gemeinschaft‹ 
orientierte Reformarchitektur fordert: »Heimatlich und doch nicht 
spießbürgerlich, international und doch nicht vaterlandslos! Denn 
zu einem echten Stadtbilde gehört unweigerlich der heimatliche Cha-
rakter, so sehr gerade beim Stadtbilde Hamburgs das internationale 
Leben auch internationales Gepräge verleihen muß.«21 Er fordert 
daher, es sei eine »Künstlerkommission« zu schaffen, die alle Bau-
vorhaben »mit Rücksicht auf die Wirkung des Bauwerkes im Gesamt-
bilde« zu prüfen habe,22 also eine Gestaltungs-, oder – wie sie dann 
nach der Wiederkehr des Stadtbilds in die Planung seit den 1970er 
Jahren in der Schweiz bezeichnet wurde – eine Stadtbildkommission.  

3  Die Vedute des 
»fleissigen Büchel«, 
auf die sich Bernoulli 
in seiner Beschrei-
bung des Großbasler 
Rheinufers bezieht: 
Emanuel Büchel 
(1705 –1775), Pro-
spect des Großbasler 
Rheinufers.
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Lynchs Buch das Stadtbild mit einem deutlichen Gewicht auf der 
bildhaften Repräsentation. Hatte Lynch seine Studien vor Ort noch 
als ›Raumwanderer‹ begonnen, erscheint die Stadt im Buch dann 
über weite Strecken als Stadt ohne Raum.28 Das Bild der Stadt be-
kommt normative Züge: Es erscheint als Gestalt dort prägnant und 
gut, wo die Stadt größtmögliche Ordnung und Regelhaftigkeit auf-
weist. Aus der Reihe von Lynchs amerikanischen Versuchsstädten, 
Boston, Jersey City und Los Angeles, kann nur die erstere diese Re-
gelhaftigkeit beanspruchen, während ihm, wie erwähnt, die Metro-
polen als gestaltlos erscheinen: »[…] nowhere in the world is there 
a metropolitan area with any strong visual character, any evident 
structure. The famous cities all suffer from the same faceless sprawl 
at the periphery.«29 Der randlose ausufernde Urban sprawl wird hier 
zum Gegenmodell der bildhaften Stadt, zur Stadt ohne Bild.30

Fast gleichzeitig mit Lynchs The Image of the City erschien 
unter dem Titel Townscape das Buch mit Gordon Cullens bildlichen 
Erkundungen englischer Städte: das Kleinräumige, Zufällige und 
Malerische erfährt hier eine neue Aufmerksamkeit, das Pittoreske 
erscheint wieder als Thema der zeitgenössischen Beschäftigung mit  
Stadt.31 Was im Titel der – außergewöhnlich späten – deutschen Über-
setzung als das Vokabular der Stadt bezeichnet wird, stellt den Ver-
such dar, Grundkategorien der Stadtwahrnehmung zu beschreiben –  
serielles Sehen, räumliches Empfinden, Ordnung der Dinge –, doch 
erhebt Cullen damit keinen Anspruch auf Systematik, vielmehr will 
er zum Selbersehen anleiten. 

Weitere Titel und Projekte bestätigen die Rückkehr der 
bildlichen Wahrnehmung von Stadt und das neue Interesse an Stadt-
gestaltung in den späten 1960er und frühen 70er-Jahren bei Archi- 
tekten und Planern.32 Ungefähr gleichzeitig wandte sich eine kriti-
sche neue Denkmalpflegergeneration vom Thema ab und entwickelte 

Die gleichen Ansprüche an das Stadtbild finden sich – nun 
freilich in der Negation – wieder in der Kritik an der funktionalen 
Stadt, die in den mittleren Vierteln des 20. Jahrhunderts das Para-
digma der Planung war, einer Planung, für die die Stadt keine Frage 
des Bildes, sondern der Funktionen und ihrer rationalen Verteilung 
war – wobei man sich für deren Propagierung freilich durchaus sug-
gestiver Bilder bediente [Abb. 4].25 War für Bernoulli das Bild die 
Zusammenfassung des Wesens der Stadt, so beklagte die konserva-
tive Kritik nun auch auf diesem Feld den Verlust der Werte. »Irgend 
etwas Geistiges vermag [...] das Stadtbild der modernen Stadt nicht 
mehr auszudrücken. [...] aus der Macht ohne Gott lässt sich kein 
Stadtbild gestalten, das irgendwie das Leben in einer solchen Stadt 
als lebenswert erscheinen ließe.«26 Mit der zunehmenden Kritik der 
modernen Großstadt erschien diese vielen als gestaltlos. Zu die-
sen zählte auch Kevin Lynch, dessen Interesse allerdings nicht der 
Klage über den Verlust galt. Sein Buch The Image of the City ist das 
Pionierwerk eines neuen Interesses an Bildfragen in der Architek-
tur.27 Ähnlich wie seinerzeit um 1900 gegen den gründerzeitlichen 
Stadtumbau die Bildargumentation aufgebaut wurde, ging in den 
1960er Jahren mit der anschwellenden Kritik an den funktionalis-
tischen Planungen der Moderne die erneute Hinwendung zu Fragen 
der Bildlichkeit der Stadt einher. Lynch gebührt dabei das Verdienst, 
kognitive Bilder [»mental maps«] als Forschungsgegenstand der pla-
nerischen Disziplinen eingeführt und damit die Stadt als Wahrneh-
mungsraum erschlossen zu haben. Er grenzte dafür die bildhafte 
Repräsentation auf die fünf Grundelemente Wege, Knoten, Ränder, 
Landmarken/Merkzeichen und Bereiche ein und versuchte über die- 
se Parameter eine objektive Notation zu erreichen, welche ein Bild 
der Stadt als Ordnungssystem ihrer Bewohner ermöglichen sollte. 
Unter dem Einf luss von György Kepes’ Gestalttheorie erscheint in 

4  Suggestiver Aus-
blick vom bürger-
lichen Interieur auf 
Le Corbusiers Stadt 
der Zukunft.
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außen zu erfassen. Goethe suchte dafür beim Betreten einer frem-
den Stadt jeweils den Blick von einem Turm, was in ähnlicher Weise 
bei Michel de Certeau im ersten Band seiner invention du quotidien 
wieder auftaucht. Das New Yorker World Trade Center ermöglichte 
ihm den Blick auf die »Stadt-Insel«, auf das klar abgegrenzte Man-
hattan als »Meer inmitten des Meeres«.38 Zucker wiederum nennt 
dafür den Blick aus dem Flugzeug und somit die damals endlich 
für jedermann realisier- und nachprüfbare, für die Sicht auf Städte 
aber schon seit Jahrhunderten gewohnte Vogelschau. Immer ist es 
der Versuch, die Stadt als Ganzes und zugleich Abgegrenztes, Über-
schaubares zu erfassen. Gesucht werden Zeichen von Gestaltung, 
die schon für Zucker Bedingung war, um sich überhaupt mit dem 
Bild einer Stadt zu befassen. Von Lynch, der zu seiner Untersuchung 
in Florenz angeregt worden war, bis zu den heutigen Diskussionen 
um die sog. Zwischenstadt ist es immer das Erkennen des Vorge-
wussten, an dem sich die Wahrnehmung von Stadtbildern orientiert. 
Zur Stadt ohne Raum kommt so mit dem scheinbar endlosen Stadt-
brei die Stadt ohne Bild: Die starken Bilder der alten Stadt lassen 
die Zwischenstadt bildlos erscheinen. Zumindest fordert diese die 
»Wahrnehmungsgewohnheiten heraus, soweit sie an der Bildfähig-
keit ihres Gegenstandes festhalten. Es will nicht einfach gelingen, 
das Ganze zum Bild zu schließen, irgendeinen Ausschnitt als be-
deutsam zu erachten.«39 Das überall Gleiche ist nicht zu verorten 
und nicht zu erkennen, ihm fehlt das ›Typische‹, das, wie Lucius 
Burckhardt es nennt, ein Ubiquitäres dieser Stadt zu sein hat, ein In-
nenmotiv – Nürnberg als »Stadt der Erker« zum Beispiel [Abb. 5] –, 
über das ein Stadtbild von innen erzeugt wird, weil die Stadt »kein 
Außen mehr« hat.40 

Entsprechend den Veränderungen der Stadt und ihrer 
Wahrnehmung ist auch in der bildenden Kunst der Moderne die 
Stadt nicht mehr durch Fernbilder in der Tradition von Veduten 
und topografischer Ansichten repräsentiert. Im französischen Im-
pressionismus oder in den Stadtbildern der Brücke-Maler zeigt sich 
der Wandel des Erscheinungsbildes der rasch gewachsenen, unüber-
schaubar gewordenen Stadt. Auch dort, wo weiterhin städtische 
Architektur Gegenstand des Bildes ist, evoziert die Stadt »einerseits 
eine Vielfalt an Themen [...], andererseits führt sie ihre Bewohner 
an die Grenzen des Erfass- und Überschaubaren. So verschwinden 
allmählich einheitliche, verbindliche und vor allem ganzheitliche 
Vorstellungen der Stadt aus den ›Bildf lächen‹ zugunsten aktueller, 
fragmentarischer Blickwinkel.«41 Das ›Ganze‹ ist dem persönlichen 

gerade im Bereich der Stadt eine ausgesprochene Skepsis gegen die 
Bildargumentation, da die bildhafte Ähnlichkeit als Alternative zur 
Bewahrung, als Argument gegen den Erhalt von bestehender Sub-
stanz vorgebracht wurde. Die Stadt- und Ortsbildpf lege erschien 
daher als einer »der gefährlichsten, weil unerkannten Feinde der 
Erhaltung«.33 Ein sich wieder verstärkt auf traditionelle Stadtbilder 
beziehender »new urbanism« vermochte diese Skepsis ebenso wenig 
zu mindern wie jüngste Tendenzen, verlorene historische Ensembles 
als räumliche Bilder zu re-konstruieren.34 Solche Rekonstruktionen 
erscheinen als Bestandteil einer Strategie, im Zeichen einer durch-
greifenden Ökonomisierung verstärkt auf urban images zu setzen – 
zeitgenössische Stadtbilder, die durch ihre Wiedererkennbarkeit und 
Differenz nach innen wie nach außen Identität und Orientierung in 
der globalisierten Welt ermöglichen sollen. 

In der hier kurz skizzierten Geschichte der Rede vom Stadt-
bild als Gegenüber, als Vedute, Marke oder Fassade ist der Bildbegriff 
näher am traditionellen zweidimensionalen Bild als an der Architek-
tur, erscheint damit unproblematisch und wird entsprechend kaum 
reflektiert. Dagegen finden sich dort, wo der Betrachter mitgedacht 
wird, Ansätze zur Diskussion des Spezifischen solcher Bilder.

Rand und Raum 
Der Umbau der Städte im 19. Jahrhundert veränderte nicht 

nur – wie noch in Pugins Contrasts – die gezeigten Gegenstände der 
Stadtbilder, sondern diese selbst. Greifbar wird das unter anderem 
anhand der Stellung des Betrachters zum Bild und der damit ver-
flochtenen Frage nach der Begrenzung des Bildes. Die oben skizzierte 
Begriffsverwendung geht bis hin zu Lynchs Feststellung von der Ge-
staltlosigkeit der Metropolen von einem Stadtbild-Begriff aus, der 
dem traditionellen Bild in der klaren Trennung von Bild und Nicht-
mehrbild, der Grenze durch eine Rahmung folgt. So waren Stadt- 
bilder der frühen Neuzeit »zuerst einmal Gegenbilder zur ›Nicht- 
stadt‹«.35 Stadt und Nichtstadt waren scharf getrennt, die rahmende 
Mauer eine klare Grenze. An der Schwelle zur Moderne veränderte 
sich diese Rahmung, sie wurde ein Drittes, ein eigener Bereich zwi-
schen Stadt und Land.36 Mit dieser Veränderung der Grenze wandelte 
sich auch die Sicht auf das Gerahmte, wie Gerhard Vinken am Bei-
spiel der Entfestigung von Basel erläutert hat: Mit dem Promenaden- 
ring als neuer Grenze der alten Stadt wurde diese zur Altstadt.37

Was bleibt, ist der Versuch, die Stadt klar abzugrenzen und 
sie als Ganzes zu überblicken, das Stadtbild zuerst vom Rand, von 
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der Stadt, wie sie Michel de Certeau beschrieb und als Art de faire 
reflektierte. Das Gehen als urbane Praxis, die nicht nur »der Aneig-
nung des topographischen Systems« dient, sondern überhaupt auch 
der »räumlichen Realisierung des Ortes«, indem der gehende Betrach-
ter auf das Vorhandene reagiert, sich dessen in immer neuer Weise 
bedient und den Ort stets neu konfiguriert.43 De Certeau spricht hier 
nicht vom Bild, weil er die Wahrnehmung beim Gehen dem Sehen 
als alternative alltagspraktische Stadterschließung entgegenstellt und 
Letzterem die traditionelle Vogelschau zuweist. Diese begriff liche 

Blick gewichen, dessen Generierung im Bild mit ref lektiert wird. 
Gleichzeitig begann sich auch die Kunstgeschichte für die individu-
elle Wahrnehmung zu interessieren, die immer auch eine körperliche 
ist. Vor allem für die Wahrnehmung von Architektur setzte Schmar-
sow den nicht nur sehenden, sondern den sich bewegenden Rezi-
pienten voraus, dessen Zentralsinn, wie Wolfgang Kemp bemerkte, 
nicht das Auge sei, »sondern der synästhetische Effekt, der etwa 
beim Abschreiten eines Gebäudes, einer urbanistischen Situation, 
eines Gartens entsteht.«42 Es ist dies die alltagspraktische Erfahrung 

5  Nürnberg, Weiß-
gerbergasse: Das 
Bild von der »Stadt 
der Erker« wirkt 
formprägend bis in 
die Postmoderne.
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Burckhardt schloss seine Ausführungen zum Stadtbild mit einem 
Plädoyer für die Disharmonie, mit der Formulierung der Hoffnung, 
dass »die Brüche in den geschönten Fußgängerensembles [...] wich-
tiger (werden) als der Ensemblecharakter.« Dem fügte er freilich an: 
»Ich sage das wirklich mit aller Vorsicht.«50

Differenzierung ist freilich auch Folge davon, dass die französische 
Sprache kein Äquivalent zum ›Stadtbild‹ kennt, das von ähnlicher 
Mehrdeutigkeit wäre wie unser deutsches Wort. Wir können folglich 
auch die Wahrnehmung des gehenden de Certeau mit dem Stadt-
bildbegriff zusammenbringen, wie das in vergleichbarer Weise der 
›Strollologe‹ Burckhardt thematisiert hat.44 Was de Certeau mit den 
Wahrnehmungsmodi Sehen und Gehen unterscheidet, deckt sich mit 
den beiden hier differenzierten Aspekten des Stadtbildes.

Schluss: Stadtbild als Seherlebnis
Vermittelt das traditionelle Stadtbild »den Gesamteindruck 

einer von außen betrachteten Stadt«,45 so bedeutet dies für den Be-
trachter, »dem mächtigen Zugriff der Stadt entrissen zu werden«.46 
Die Distanz ist – wie die ungebrochene Beliebtheit von Aussichts-
punkten, -plattformen und -türmen belegen – Essenz des Seherleb-
nisses. Anders in den Stadtbildern der Moderne, in denen sich der 
Betrachter mitten im Geschehen befindet und den (Stadt-)Raum 
durch den eigenen Körper als Synthese einer Reihe von Eindrücken 
erfährt. Doch wodurch wandelt sich das gewohnte alltägliche Sehen 
und Bewegen zum Seherlebnis, das den Bewohner zum Betrach-
ter werden lässt? Nimmt man die Alltagssprache beim Wort, dann 
scheint dies vor allem dann der Fall zu sein, wenn die alltägliche 
Wahrnehmung durch eine Veränderung oder einen wie auch immer 
generierten Wunsch nach Restitution einer früheren Situation ge-
stört wird. Das Stadtbild also als etwas Prästabiles, das im Nach-
vollzug vorgeprägter traditioneller Bilder oder als Verlusterfahrung 
wahrgenommen wird? Noch Walter Benjamins Flaneur »leitet die 
Straße in eine entschwundene Zeit«.47

Das ist, wie gezeigt wurde, ein zentraler Aspekt der Rede 
vom Stadtbild. Längst haben sich freilich auch andere Formen der 
Wahrnehmung von urbanen Räumen etabliert. Die Bilderlosigkeit 
der zeitgenössischen Stadt gilt, wie Susanne Hauser konstatiert, nur, 
wenn man »ein ruhig stehendes Bild« erwartet.48 Bildliche Repräsen-
tationen zeitgenössischer Stadtwahrnehmungen prägen die Kunst in 
vielfältiger Weise: Videoclips und andere mit Fragment, Ausschnitt, 
Kontingenz und Sequenzen arbeitende Bilder mögen die offensicht-
lichsten Produkte dafür sein. Hinzu kommen Werke nicht zuletzt der 
Architektur, die sich mit der Bildfähigkeit des städtischen Raumes 
jenseits von Nostalgie und Zerstreuung auseinandersetzen.49 Ob es 
damit allerdings gelingt, den Stadtbild-Begriff aus seiner retrospek-
tiv besetzten Sicht auf das Gebaute zu lösen, bleibt fraglich. Lucius 
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